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Mikojan-Rede bestürzt die SED
Ulbricht vier Wo dien vor Parteikonferenz schwer angeschlagen

Seit 20 Jahren hat kein W ort aus Moskau die internationalen 
Kommunisten derart in Verw irrung gestürzt w ie  M ikojans 
jüngstes anti-stalinistisehes R efera t auf dem X X . Parte itag  der 
KPdSU . Zwei Thesen der neuen sowjetischen Parteiführung 
bedeuten eine innerparteiliche Revolu tion : 1. Stalins Kehren
waren unwissenschaftlich und verfeh lt, und man w ird  sieh 
w ieder auf Len in  orientieren. 2. D er je tz ige  X X . Parte itag  ist 
der erste echte Parte itag  seit Lenins Tod. T itos Bruch m it dem 
Kom iuform  w ar gegen diese Erklärung ein kleiner Scherz. H ier 
werden D inge angerührt, die entscheidende Konsequenzen in 
sich tragen.

Auch die von Stalin eingesetz­
ten KP-Chefs, von Maurice Tho- 
rez bis W alter Ulbricht, müssen 
ihre Lehren revidieren. Pü r die 
SED ist dies eine Tragikom ödie 
besonderer A rt, w eil jene R ev i­
sion vier Wochen vor einer ihrer 
entscheidendsten Parteikon fe­
renzen erfolgen  muß.

Keine kommunistische Parte i 
auf der ganzen W e lt  —  ausge­
nommen die K P dS U  — ist so 
starr und dogmatisch auf Stalins 
Lehren aufgebaut w ie die SED. 
Das Hegt zum T e il daran, daß 
die KPD/SED 1945 unter vö llig  
neuen Vorzeichen w iedergegrün­
det werden mußte.- Sie besaß 
keinerlei nationale E igentradi­
tion w ie etwa die französische 
oder italienische K P . Stalins 
pseudowissenschaftliche W erke 
über die Formen des sozialisti­
schen Aufbaus dienten der SED 
als Marschroute für die w irt­
schaftliche Umgestaltung der 
Sowjetzone. Sein „Kurzer Leh r­
gang zur Geschichte der K P dS U " 
diente speziell U lbricht als v ie l­
fach mißbrauchte Handhabe bei 
der Liquidation persönlicher 
Feinde, In  keinem außerrussi- 
sehen Land wurde solch ein 
Stalinkult betrieben w ie im 
Machtbereich der SED.

SEB-Chef als Parteifeind
Len in vertrat das Prinzip  der 

kollektiven Parteiführung. Sta­
lin  ließ  das Führungskollektiv, 
Lenins Kam pfgefährten, er­
schießen und begründete den

Zentralismus im Parteiapparat. 
Seine A lleinherrschaft duldete 
keinen Führer neben sich. Die 
heute gegen Stalin opponieren, 
haben gestern noch vor ihm ge­
zittert. Das schließt nicht aus, 
daß sie heute um so erbar­
mungsloser den „Stalinismus“ 
ausrotten werden.

M ikojan bezeichnete in seiner 
richtungweisenden Bede das 
Abweichen von der kollektiven 
Parteiführung als parteifeind­
lichen Verrat. U lbricht aber hat 
—  eine Stalin-Miniatur —  die 
„K o llek tiv itä t der Leitungen“ 
innerhalb der SED bewußt zer­
schlagen und seine M itregenten 
beseitigt. D ie SED ist ein ex­
trem zentralistisch aufgebauter 
Apparat, dessen Struktur in 
krassem Gegensatz zu den neuen 
Lehren aus Moskau steht.

W e ite r : Ulbrichts Thesen über 
den „Aufbau des Sozialismus in 
einem T e ile  Deutschlands" stüt­
zen sich auf außenpolitische E r­
klärungen Stalins nach dem 
Bruch m it dessen einstigen A lli­
ierten. M ikojan hat diese Erk lä­
rungen als falsch verworfen. U l­
brichts Program m  fü r die be- 
TOrstehende SED - Parteikon fe­
renz aber ist in allen Punkten 
auf diesen nun w iderlegten The­
sen aufgebaut.

In  den „ökonomischen Prob le­
men des Sozialismus in der 
UdSSR", dem Stalinschen Stan­
dardwerk der SED-W irtschafts­
wissenschaftler, w ird  von den

nichtkommunistischen Staates 
behauptet, die „Spaltung des 
W eltm arktes hat den Rückgang 
der Produktion in  diesen Län ­
dern zur F o lg e “ . U lbricht hat 
daraus die These von der „un­
aufhaltsamen Verarmung und 
Verelendung der Bundesrepu- 
b lik “ abgeleitet. M ikojan aber 
erk lärt: „Stalins Ausspruch ist 
falsch und kann uns kaum hel­
fe n !“  W as nun? D ie gesamte 
W estpolitik  der SED ist auf 
diesem Dogma au fgebau t,  ,  „

Dummheiten übernommen
M ikojan deutete an, daß „d l*  

Mißachtung der echten Bedürf­
nisse der W erk tä tigen “ zu Span­
nungen führen müsse, fü r dis 
man die Verantwortlichen zur 
Rechenschaft ziehen muß. W as 
aber war der 17. Juni? Und w er 
— wenn nicht U lbricht —  ist 
hier den eigenen Genossen ge ­
genüber verantwortlich?

Die SED hat alle Dummheiten 
Stalins übernommen und ausge­
baut. Aus den Stalinschen The­
sen einer mißverstandenen N a ­
tionalitätenpolitik entstand die 
„Sorbenrepublik Domovina“ ,- 
W itz  einer späteren Geschichts­
schreibung. Aus dem P lag ia t 
Stalinschen Größenwahns ent­
stand in einer armen Stadt das 

Prunkobjekt Stalinallee. Hun­
derte solcher Beispiele ließen 
sich anführen. W as bis 1953 in 
Moskau an Torheiten und fa l­
scher P o litik  zelebriert worden 
ist —  die SED hat w ie keine 
andere K P  der W e lt  diese T o r­
heiten und Irrläu fe nachgeahmt-

Man soli nicht prophezeien,- 
was M ikojans W orte  in  der SED 
anriehten werden. Eines jedoch 
steht fe s t: M it dem Dogma Sta­
lins wurde auch das Dogm a U l­
brichts zerschlagen. D ie SED 
selbst mag sehen, w ie  sie nun 
ihre verfahrene Parte ipolitik  re ­
vidieren kann-
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Moskau wirft 
Ballast ab

D T . Es ist nicht leicht, in  der 
Zone Funktionär und Schulungs­
leiter der SED und der M it­
läuferparteien zu sein. Diesen 
Eindruck gew innt man w ieder 
einmal, wenn man den Umfang 
und Inhalt der Rede bedenkt, 
die Chrustsehow auf dem 20. P a r­
teitag der K P dS U  gehalten hat. 
Das „Neue Deutschland" hat 
diese neueste Verkündung der 
ideologischen, politischen und 
wirtschaftlichen Grundsätze des 
Kommunismus w ortgetreu  ve r­
öffentlicht. D ie Rede umfaßt 
nicht w en iger als 20 Seiten des 
großen Form ats dieser Zeitung. 
Hübsch zusammengefaltet, er­
g ib t das eine stattliche B ro­
schüre. Sie muß nun von allen 
M itgliedern  „der P a rte i" sorg­
fä lt ig  gelesen, auf Schulungs­
abenden diskutiert und von den 
.Schulungsleitern nach den ge­
gebenen Anweisungen linientreu 
kommentiert und ausgelegt w er­
den. Vor allem muß sie w ider­
spruchslos als das heute gü ltige 
Glaubensbekenntnis des K om ­
munismus angenommen werden. 
Das ist fü r diejenigen, d ie m it 
dieser Schulung oder Umschu­
lung befaßt sind, eine körper­
lich und geis tig  anstrengende 
Arbeit. Sie müssen nämlich 
manches, was sie bisher in  die 
geduldigen K öp fe ihrer Zuhörer 
hineingehämmerf haben, vor­
sichtig w ieder herausnehmen 
und Neues in sie hinein trichtern.

A lles war falsch!
Das is t fü r  sie, die seit Jah­

ren in  alten Gleisen zu denken 
und zu sprechen gewohnt sind, 
keineswegs leicht. Sie müssen 
zum Beispiel sehr darauf achten, 
daß sie den Namen Stalins 
möglichst nicht mehr nennen 
und auch nichts mehr aus sei­
nen W erken zitieren, deren 
Wortschatz sie sich so fle iß ig  
angeeignet hatten. W as gestern 
richtig war, ist heute falsch. Es 
gab einmal eine Zeit, in  der es 
gefährlich w ar, Denin zu z it ie ­
ren, ohne zugleich auch ein 
passendes W ort des weisen 
Stalin anzufügen. Das is t nun 
vorbei. Zahllos sind in  der Rede 
Chrustschows die H inw eise auf 
d ie Lehren Lenins, aber nicht 
&in einziges M al hat er sich auf

Stalin berufen. Im mer sprach er 
nur vom  „M arxism us-Leninis­
mus". Den „Stalinismus" über­
g ing er vö llig. E r wandte sich 
sogar mehrfach g e g e n  ihn, 
indem er zum Beispiel den P e r­
sönlichkeitskult verurteilte und 
auch ankündigte, daß der staii- 
nistische „K u rze Leh rgang der 
Geschichte der K P d S U " und 
auch Stalins W erk  „Grundlagen 
des Leninismus“ durch neue 
Darstellungen ersetzt werden 
sollen.

Noch schärfer als Chrustschow 
hat der stellvertretende M ini­
sterpräsident M ikojan den Tren ­
nungsstrich gegen die stali- 
nistische Vergangenheit gezo­
gen. Seine K r it ik  tra f Stalins 
P o litik  selbst und manches da­
zu, was aus ihr entstanden ist. 
So stellte er fest, daß die Be­
ziehungen zu einigen Ländern 
sich damals verschlechtert hät­
ten, „und zwar auch durch 
unsere Schuld". M ikojan w ies 
auch auf andere Fehlleistungen 
der äußeren und inneren P o lit ik ' 
Stalins hin und beanstandete 
vor allem, daß ein ige führende 
Parteigenossen, die an den R e ­
volutionskämpfen von 1918 bis 
1920 bete iligt waren, später zu 
„Volksfeinden" erklärt worden 
seien. Le id er hat er keine 
Namen genannt.

Ohrustschöws Korrekturen
Die Distanzierung vom Stali­

nismus, d ie von den heutigen 
Machthabern des K rem l so 
deutlich ausgesprochen w ird , ist 
in  jedem  F a ll erfreulich. Ih r 
praktischer W ert fü r die innere 
Entw icklung der Sowjetunion 
und ihre äußeren Beziehungen 
w ird  allerdings davon abhän- 
gen, ob den veränderten An­
schauungen auch eine verän­
derte P o litik  fo lgt. E ine der 
Korrekturen, von denen man 
wünschen möchte, daß sie auch 
praktische Geltung erlangen, 
lieg t in  der Forderung Chrus­
tschows nach einer „Festigung 
der sozialistischen Gesetzlich­
keit". E r  stellt diese Forderung 
ausdrücklich der „Atmosphäre 
der Ungesetzlichkeit und W il l­
kür" gegenüber, die in  den 
Organen der Staatssicherheit 
unter B erija  geherrscht habe. 
W enn man das als eine W en­
dung zur größeren rechtsstaat­
lichen Sicherheit und zum 
Rechtsstaat überhaupt betrach­
ten könnte, dann wäre ein 
w irk lich  großer innerer Fort­

schritt der Sowjetunion ver­
heißen, der zu einer weiteren 
Entspannung in der W e lt  m it 
beitragen würde. Aus ihm 
könnte sogar Pankow  dann 
noch ein iges lernen.

Mehr außenpolitischen Be­
dürfnissen fo lg t zw eife llos die 
von Chrustschow vorgenommene 
Korrektur des m arxistisch-leni­
nistischen Leitsatzes, daß K r ie ge  r 
unvermeidbar seien, solange es 
den Imperialismus gebe. Diese 
Korrektur ist allerdings sehr 
vorsichtig. Sie beschränkt sich 
darauf, die in jener These lie ­
gende „verhängnisvolle Unver­
m eidbarkeit der K idege" zu be­
streiten, und zwar in it der 
Begründung, daß sich m it dem 
gew altigen  Anwachsen des 
„Friedenslagers" die Verhält­
nisse geändert hätten. Die 
Revision dieser marxistisch- 
leninistischen These erfo lg t im 
Interesse der von Moskau g e ­
predigten Koexistenz, die ihre 
Glaubwürdigkeit zwangsläufig 
verliert, wenn zugleich die kom­
munistische Doktrin von der 
Unvermeidbarkeit des kapita­
listisch-kommunistischen K r ie ­
ges erhalten hleibt.

Ruf »a ch  der Volksfront
W ie  der Fuchs au f die Trau­

ben, so hat Chrustschow auch 
auf die marxistisch-leninistische 
Lehre verzichtet, daß der W eg  
zur Verw irklichung des Sozia­
lismus über die revolutionäre 
Eroberung der Macht führe. 
W enn man von der Sowjetunion 
absieht, w o besondere Umstände 
die Entscheidung bestimmten, 
so ist dieser W e g  in keinem 
der europäischen Länder be­
schritten worden, die heute 
kommunistisch sind, überall 
w ar es vielmehr nur die durch 
den K r ie g  H itlers entfesselte 
Gewalt der Roten Armee, die 
den Umsturz bew irkte. E s g ib t 
auch kein freies Land in Europa 
—  das g ilt  selbst fü r Ita lien  
und Frankreich — , in dem der 
a lte Lehrsatz von der revolutio­
nären Eroberung der Macht 
heute Geltung gewinnen könnte.
D er Verzicht Chrustschows ist 
also der Verzicht auf etwas, 
was nicht real ist. Dennoch ist 
auch dieser Verzicht sehr vo r­
sichtig form uliert. Es sei nicht 
u n b e d i n g t  notwendig, so 
sagte er, daß der W e g  zum 
Sozialismus „unter allen Um ­
ständen m it dem Bürgerkrieg



L ieber Leser!
W ir  wollen gern wissen, w ie  die 
Verteilung unserer Wochenaus­
gabe in der sowjetischen Be- 
satzungszone funktioniert. D ie 
Namen unserer Leser interes- * 
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der an fo lgende Adresse zu 
schicken:

H errn  E. R e g a i  
Berlin-Tem pelhof 1 

M anfred-v.-R ichthofen-Str. 3, IX

F alls Sie den kleinen TA G  
m it der Post erhalten, entfernen 
Sie b itte Ih re Anschrift, nicht 
aber die M arke von dem B rie f­
umschlag und schicken Sie ihn 
in  einem anderen Briefumschlag 
an die ob ige Anschrift.

W ir  danken Ihnen fü r S ire  
H ilfe .

Schwierige Saarfragen
D T . D ie W iederverein igung 

des Saargebietes m it * Deutsch­
land, die je tzt Gegenstand 
deutsch-französischer Verhand­
lungen ist, unterscheidet sich 
wesentlich von der gleichen 
Aufgabe, die nach der Volks­
abstimmung vom 13. Januar 
1935 zu lösen war.

Das nationalpolitische Prinzip  
der 'W iederverein igung des 
Saargebietes m it Deutschland 
ist als logische F o lge  der von 
Frankreich selbst geforderten 
Volksabstimmung vom  23. Ok­
tober vorigen  Jahres nicht um­
stritten. Seine Verwirklichung 
aber macht Frankreich von der 
Erfü llung einer Reihe von F o r ­
derungen abhängig, die in den 
soeben begonnenen Verhandlun­
gen den breitesten Raum ein­
nehmen werden. Dauer und In ­
halt der notwendigen über-

Eine Absage an Dieckmann
Studeutea wollen Kontakt m it der Bevölkerung

Marburg (AP/D PA). Eine E in ­
ladung des Präsidenten der 
Zonenkammer, Dieckmann, zu 
einem einwöchigen Besuch in 
die Sowjetzone hat der Verein  
Deutscher Studenten strikt ab­
gelehnt. Dieckmann hatte zwei 
Vertreter der Studentenorgani­
sation in Erw iderung eines P ro ­
testschreibens zu den Todes­
urteilen gegen „Abv/erber" ein- 
geladen, damit sie sich ein B ild 
von dem „Leben  in der DDR." 
machen könnten.

In  dem Schreiben des Vereins 
Deutscher Studenten heißt es 
u. a .: „W ir  sind nicht gew illt, 
Ih re Einladung anzunehmen, 
w eil w ir  aus der Form  Ih rer 
Antw ort auf unser P rotest­
schreiben ersehen, daß Sie an 
einer sachlichen Diskussion 
nicht interessiert sind. Ferner 
ersehen w ir  daraus, daß Sie 
sich eindeutig hinter die Maß­
nahmen des Terrors und der 
Unterdrückung der Bevölkerung 
Mitteldeutschlands stellen. Wenn 
wdr uns ein B ild  von der Lago 

- in der Sowjetzone machen w ol­
len, dann suchen w ir  den direk­
ten Kontakt m it den Deutschen 
in  diesem T e il unseres Vater­
landes.“

Unlösbar m it E K B  verbunden
Greifswald (epd). Ih r  Ver­

trauen zu Bischof Dr. Krum-

macher und der K irchenleitung 
hat die neugebildete Synode 
der pommerschen K irche durch 
ihren Präses Dr. Rautenberg 
ausgesprochen und über alle 
Grenzen hinweg ihre unlösbare 
Verbundenheit m it der gesam­
ten Evangelischen K irche in 
Deutschland und der Evange­
lischen Kirche der Union be­
tont. D ia Synode unterstrich 
ferner die Verantwortung des 
Christen in der weltanschau­
lichen Auseinandersetzung in 
der Sowjetzone und begrüßte 
zugleich jede M ög lichke it des 
Gesprächs von Vertretern  des 
Staates und der Kirche.

gangsregelung, die m it der 
E ingliederung der Saar in  die 
Bundesrepublik beginnen w ird , 
sind ebenso umstritten, w ie  
ein ige zeitlich über sie hinaus­
reichende Zusatzforderungen, 
Frankreichs, wrie z. B. der w ei­
tere Abbau der saarländischen 
W arndt-Koh le, die Saargruben, 
das Gleichgewicht in der Mon­
tanunion und vor allem die m it 
der Saarfrage überhaupt nicht 
zusammenhängende M osel-Ka- 
nalisierung, die praktisch nur 
dem betriebswirtschaftlichen 
Nutzen der lothringischen 
Schwerindustrie zum Nachteil 
Ihrer- Konkurrenten dient. F ü r 
die Übergangszeit selbst ent­
steht die F rage  der Fortsetzung 
des saarländisch-französischen 
W arenverkehrs, und in Verb in­
dung m it ihm ergeben sich 
devisenpolitische Fragen.

D ies alles zusammen erg ib t 
alsG einen umfangreichen K ata­
log  schwieriger Fragen, deren 
Lösung sehr v ie l guten W illen  
und vor allem  den Mut zu einer 
w irk lich endgültigen Berein i­
gung der alten S treitfrage fo r ­
dert. Nach den zweitägigen 
Pa riser Besprechungen Pineaus 
und Brentanos werden die Sach­
verständigen weitere Bespre­
chungen führen —  hoffentlich 
unter Beteiligung des Saarge­
bietes — , deren Ergebnis am
3. M ärz wrieder die M in ister be­
schäftigen w ird. E in Abschluß 
der Verhandlungen ist auch fü r 
diesen Zeitpunkt noch nicht zu 
erwarten. D er W eg  zum Z iel ist 
nämlich weit, und man tut gut 
daran, sich auf lange und 
schwierige Verhandlungen ein­
zustellen.

Die Falschen hingerichtet
Kommunistische EehaMlitierungen

(A P ). D ie  auf dem die Zentralkomitees der kom­
munistischen Parteien  der So­
wjetunion, Italiens, Bulgariens, 
Finnlands und des heutigen 
Polen selbst „zu dem Schluß 
gekommen, daß die Auflösung 
der kommunistischen Parte i 
Polens ungerechtfertigt wrar“ . 
D ie Auflösung und die ih r fo l­
genden Hinrichtungen hätten 
„auf M aterial beruht, das von 
später entlarvten Lockspitzeln 
gefälscht worden w ar".

London
20. Parteikongreß der K PdSU  
in Moskau eingeleitete „Rück­
kehr zur historischen W ahrheit“ 
und W iedergutmachung der 
„F eh ler" Stalins hat zur Reha­
bilitierung der 1938 von Stalin 
aufgelösten kommunistischen 
Parte i Polens und ihrer damals 
in Moskau hingerichteten E x il­
vertreter geführt.

W ie  Radio Warschau in einer 
Sondersendung bekanntgab, sind



Brandenburgs Glocken schweigen
Antwort auf Gotteslästerung

Berlin  (epd). E in  unglaublicher F a ll von Verhöhnung des 
Christentums und Gotteslästerung hat d ie evangelische K irche 
der Stadt Brandenburg veranlaßt, einen Bußgottesdienst an- 
xusetzen und die Glocken bis auf weiteres schweigen zu lassen. 
In  den Kirchen wurde am Sonntag eine Kanzelabkündigung 
verlesen.

Anlaß zu dieser schwerwie­
genden Maßnahme gab fo lgen ­
der Zw ischenfall: A u f einer
öffentlichen Kam evalsveranstal- 
tung in Brandenburg w ar ein 
dem Jugendweihe-Komitee an­
gehörender Schauspieler in der 
R o lle  Jesu Christi als Bütten­
redner aufgetreten. E r paro­
dierte die Kapuzinerpredigt aus 
Schillers „W ällenstein“ und er­
teilte schließlich den Anwesen­
den seinen „Segen“ .

D ie  „Märkische Volksstimme“ 
hatte in ihrer Rümmer vom 
15. Februar über die Karnevals-

Churchill besucht Bonn
Bonn (A P ). D er frühere b r i­

tische Prem ierm in ister Sir W in - 
ston Churchill w ird  voraussicht­
lich im  M ai zum ersten M ale 
Bonn besuchen, verlautete am 
M ontag aus unterrichteten b r i­
tischen Kreisen. Churchill hat 
bereits zugesagt, den ihm 1954 
verliehenen Karlspreis der Stadt 
Aachen am 10. Mai in Em pfang 
zu nehmen. E r w ird  anschlie­
ßend in Bonn mit Bundespräsi- 
dent Professor Heuss und Bun­
deskanzler Dr. Adenauer Z u ­

sammentreffen.

Veranstaltung folgendes berich­
tet: „Auch der zw e ite  T a g  be­
gann m it einem triumphalen 
Einzug der Obernarren unserer 
Stadt. Kostüme gab es da zu 
sehen und Figuren , angefangen 
von einer theatralischen Lo re ­
le i über F r itz  Bollmann, Bedui­
nen, Mexikaner bis zum Jesus, 
der eigens vom H im m el her­
niedergestiegen kam, um das 
sündige V o lk  zu belehren, der 
aber dem A lkohol nicht abge­
neigt w ar.“

Athen (AP/D PA). D ie N a tio ­
nalradikale Union des M in ister­
präsidenten Karam anlis w ird  
wahrscheinlich m it 155 Abgeord ­
neten in das neue, 300 M it­
g lieder umfassende griechische 
Parlam ent einziehen und damit 
über die absolute Mehrheit ver­
fügen.

Karamanlis befürwortet eine 
weitere enge Zusammenarbeit 
Griechenlands m it dem Westen. 
Gegen seine politische Konzep­
tion hatten sich die oppositio­

Auswanderung sinkt ah
Genf (D P A ). D ie Nachfrag® 

nach beruflich ausgebildeten 
Auswanderern ist heute bedeu­
tend größer als das Angebot. 
Auch die Auswanderung äus der 
Bundesrepublik sinkt dauernd 
ab.

Diesö Feststellungen sind in 
einem Bericht enthalten, den 
der D irektor des zwischenstaat­
lichen Kom itees fü r europäische 
Auswanderung, Harold T itt-  
mann, der Jahresversammlung 
dieser Organisation vorge leg t 
hat. A ls Grund fü r die rück­
läufige Auswanderung w ird  die 
anhaltende Prosperität in Euro­
pa angegeben. So finden A rb e i­
ter aus den übervölkerten Län ­
dern Europas, w ie Ita lien , in 
anderen europäischen Ländern 
besser bezahlte Beschäftigung 
als in vielen überseeischen E in­
wanderungsländern.

nellen Parteien der Rechten, 
der M itte und der Linken ein­
schließlich der Kommunisten 
zusammengeschlossen. D ie ex­
treme Linke wünscht einen Aus­
tritt  des Landes aus der N ATO . 
D ie hohe Stimmenzahl fü r die 
„Demokratische Union“ w ird  vor 
a llem  auf die Haltung Groß­
britanniens und der USA in 
der Z ypem frage zurückgeführt. 
Griechenland wünscht die E in­
gliederung der britischen K o lo ­
nie Zypern in seinen Staats­
verband.

Griechenland bleibt auf Westkurs
Absolute M ehrheit für Karamanlis

Moskau w irft Ballast ab
(Fortsetzung von Seite 2)
verbunden sein w erde". Für 
eine Reihe von kapitalistischen 
Ländern sei zwar der gew alt­
same Sturz der D iktatur der 
Bourgeoisie unvermeidlich; aber 
Chrustschow spendet uns den 
Trost, daß es in einer anderen 
Re ihe kapitalistischer Länder 
auch anders gehe: nämlich 
durch die Eroberung einer sta­
bilen  Parlamentsmehrheit. D ie 
Bundesrepublik jedenfalls rech­
nen w ir  w eder zu den einen 
noch zu den anderen.

H ier w ird  zw eifellos das 
Thema angeschlagen, das die 
nächsten Bemühungen der kom­

munistischen Aktion und Prop a­
ganda beherrschen w ird : der
R u f nach der Volksfron t als 
dem politischen Bündnis der 
Arbeiter, Bauern und der In ­
telligenz zur Machterschleichung 
statt der bisher gepredigten 
Machteroberung. Das ist die 
Methode P ra g  oder auch die 
Methode Pankow. Man möchte 
sie vor allem  in  Ita lien  und 
Frankreich erproben, aber der 
Appell geht auch an die SPD 
—  in vö llige r Verkennung der 
Tatsache, daß diese Parte i 
deutsch und demokratisch und 
deshalb in  keiner W eise gee ig­
net ist, von russischen Parteien 
in Pankow  oder in  Westdeutsch­

land ins Schlepptau genommen 
zu werden.

Man kann auch in dieser V er­
lagerung des kommunistischen 
Eroberungsdranges von den 
revolutionären auf die parla­
mentarischen W ege einen F ort­
schritt erblicken. Man kann das 
aber nur dann, wenn es in der 
fre ien  W e lt  keinen Staatsmann 
und keine sozialistische Parte i 
g ibt, die auf diese veränderte 
Taktik  hereinfallen. Das ist 
auch die Voraussetzung dafür, 
daß Moskau in der Korrektur 
des kommunistischen W e lt­
bildes, die w ir  begrüßen, noch 
w eitere Fortschritte macht —  
daß es B a l l a s t  a b w i r f t  
um eine größere Bewegungs­
fre iheit zur Verständigung zu 
gewinnen.



So sind t ie  wirklich:

„Terror — Form der Demokratie44
D ies ist die Kurzb iographie 

eines KP-Führers, der im  
Schatten Stalins zur Macht ge­
kommen ist, dessen unkompli­
zierte Laufbahn in krassem W i­
derspruch zu seinen politischen 
Taten steht, und der eines T a ­
ges von seinen eigenen Genossen 
als Alleinschuldiger fü r alle T a ­
ten der SED verurteilt werden 
kann.

U lbricht ist 1893 geboren. 
Sohn eines sozialdemokratischen 
Schneidermeisters aus Leip zig . 
Kam  als Möbeltischler-Lehrling 
1908 zur Arbeiter-Jugend, 1912 
zur SPD. T ra t bei Ausbruch des 
W eltkrieges in L e ip z ig  als E x­
ponent der Luxem burg - L ieb ­
knecht-Fraktion auf und be­
gründete m it dieser den „Spar­
takusbund“ . M itg lied  der K P D  
seit Gründung, holt ihn Th ä l­
mann 1923 in sein Zentralkom i­
tee, dem er nunmehr 33 Jahre 
hindurch angehört. Politisch un­
bedeutend, trug er nicht zur Be­
reicherung des deutschen K om ­
munismus bei. Nach dem Zu­
sammenbruch des von ihm insze­
nierten' „M itteldeutschen A u f­
standes“ galt er als ausgespro­
chener „Apparatschik“ , der in 
engem Kontakt m it der Mos­
kauer Kom intern Kaderpolitik  
betrieb.

A ls Chef des T -(T error)A p pa ­
rates der alten K P D  prägte er 
den Satz: „Terro r ist eine be­
sondere Form  der D em okratie!“ 
Nach Ulbrichts Meinung kann 
die kapitalistische Herrschaft 
nur durch eine Periode proleta­
rischen Terrors, z. B. in einem 
Bürgerkrieg, gestürzt werden. 
In  diesem Sinne g r iff er durch 
die organisierte Erm ordung der 
Polizeihauptleute Anlauf und 
Len k  in die Straßenkämpfe des 
vorhitlerischen Berlins ein.

N icht zuletzt seine Methoden 
haben H itler  zur Macht ge­
bracht. Von den Nazis verfo lgt, 
flüchtete er im  M ärz 1933 nach 
Prag , wo ihn die Kom intern m it 
der Koordinierung sämtlicher 
Em igrationsgruppen betraute. 
Dieses Am t hat U lbricht fü r 
seine spätere Machtposition ge­
nutzt. E r verstand es, die in 
Paris befindliche Em igrations­
leitung bei den Sowjets zu

W A L T E R  U L B R I C H T

diffamieren, angebliche Verräter 
in der deutschen Untergrund­
bewegung an die Gestapo auszu- 
lie fem  und ein N etz der In trig e  
über die in  a lle W e lt  verstreu­
ten Kommunisten zu spannen, 
das vielen ehrlichen Antifaschi­
sten später zum Verhängnis 
wurde.

A ls Stalin und H itle r  paktier­
ten, verte id igte U lbricht in  der 
Stockholmer Kom intern - Zeit­
schrift „D ie  W e lt“  das Bündnis 
m it dem Argument, im  Interesse 
der Zerschlagung des Kapita lis­
mus müßten auch die deutschen 
Arbeiter H itlers  Kam pf gegen 
dia Westmächte unterstützen. 
Dieses heute von der Parte i- 
geschichte verleugnete Doku­
ment hat in die deutsche W i­
derstandsbewegung ungeheure 
Verw irrung getragen und H itler 
zahlreiche Kommunisten zuge­
führt.

Er wollte Thälmanns Tod
Ulbricht ist auch verantwort­

lich fü r Thälmanns Tod. Seine 
Vorstellungen begründeten je ­
nes Stalin-Edikt, laut dem Thäl­
mann aus „Prestigegründen“  in 
Deutschland zu verbleiben hatte. 
Sogar ein realer Befreiungsver­
such fü r den K P -C hef wurde 
durch U lbricht hin tertri eben. 
Der Ehrgeizling aus dem K P -  
Politbüro wußte, warum er 
Thälmann ausschalten mußte.

Unter Berufung auf angebliche 
Erkenntnisse Thälmanns ließ er 
über das Sekretariat Stalin in 
den folgenden Jahren vie le sei­
ner Moskauer Em igrationsgenos­
sen liquidieren. A u f sein Konto 
kommen rund 40 Vertreter des 
vorhitlerischen Zentralkomitees. 
Sein Spanienkrieg - Intermezzo 
w ird  von der Parteih istorie zu­
meist unterschlagen. Ulbrichts 
damalige Funktion: D ie V er­
schleppung spanischer „T ro tz ­
kisten“ , unter ihnen die Leitung 
der antistalinistischen POUM, 
auf sowjetischen Getreidedamp- 
fern  in die Sowjetunion.

Stalin wußte, warum er U l­
bricht 1945 als ersten deutschen 
Kommunisten nach Deutschland 
ließ. U lbricht w ar der neue K P -  
Chef. Thälmann w ar tot, P ieck 
eine harmlose F igu r, Grotewohl 
als SPD-Führer und „Einheits­
vater“  P ieck  waren die Kulisse, 
hinter der U lbricht agierte. U l­
bricht besaß die größte Macht, 
die je  ein deutscher Kommunist 
besessen hat. Daß er sie aus­
schließlich Stalin verdankte, 
w eiß  er. Noch 1952 sagte er 
einem seiner Genossen: „W enn 
Stalin mal tot ist, werden w ir  
keine Unterstützung mehr für 
solche grandiosen Pläne finden !“

Sein „grandioser P lan "
Dieser „grandiose P lan “ war 

die Errichtung einer kommu­
nistischen Räterepublik in  M it­
teldeutschland. Sie is t ihm zum 
T e il gelungen. Den R est gedenkt 
er im  März, auf d e r  Pa rte i­
konferenz seines Lebens, zu ver­
künden. „W arum  lassen die So­
w jets diesen Mann gewähren?“ 
fragen heute selbst alte Kom ­
munisten. D ie A n tw ort: W e il sie 
sich gegenw ärtig  noch keinen 
Wechsel in der deutschen P a r­
teiführung leisten können!

Ulbricht, von der Macht be­
rauscht, hat es nie verstanden, 
die Zeichen der Zeit zu beach­
ten. Seine Schwerfälligkeit hinkt 
hinter den Ereignissen her. E r 
w ird  —  und das steht außer 
Zweife l — einmal ein guter Sün­
denbock fü r die deutschen Feh­
ler Stalins sein . . «



Im den Kolchos durch die H intertür
Was die Ständigen Gemein schalten“  wirklich sind

Seit kurzer Z e it  propagieren die ländlichen SED “Leitungen 
den E in tritt der Bauern in  die sogenannten „Ständigen Ge­
meinschaften“ , Ängesprochen werden alle jene Bauern, d ie es 
bisher konsequent abgelehnt haben, in  eine Produktions­
genossenschaft (L P G ) einzutreien. D ie Parte i forc iert diese 
Bem ühungen durch eine Zentrale  Anweisung an alle M TS , im 
¡kommenden Sommer die Arbeiten nach fo lgender D ringlich­
keitsstufe durchzuführen: 1. Arbeiten in LP G , 2. D ienstleistun­
gen fü r Ständige Gern eins chaften und 3. H ilfe  fü r „w erktätige 
Einzelbauern“ .

W er in den vergangenen Som­
mern m it den Maschinen-Trak­
toren-Stationen seine Erfahrun­
gen sammeln konnte, weiß 
natürlich, daß dem nichtkollek- 
tivierten Bauern kaum eine 
Unterstützung durch die M TS 
guteil werden kann. A u f diese 
Erkenntnis spekuliert die SED 
bei ih re r  gegenwärtigen Aktion.

W orin besteht die Gefahr?
Ein ige Bauern sind der An­

sicht, man könne sich innerhalb 
der „Ständigen Gemeinschaften“ 
ja  m it ein paar „vernünftigen“ 
K o llegen  zusammenschließen, so 
daß erst gar keine Gefahr be­
steht, diese Gemeinschaft später 

in  eine L P G  umzuwandeln. Ihre 
Hoffnung stützt sich dabei auf 
die ursprüngliche Zusage, daß 
die „Ständigen Gemeinschaften“ 
in der R ege l nicht mehr als fünf 
bis acht Bauernhöfe umfassen 
sollen. Inzwischen hat jedoch 
das SED-Zentralorgan ausdrück­
lich festgestellt, daß es keinerlei 
Begrenzung der SG-M itglieder- 
zahl nach oben geben darf. Da­
durch ist fo lgende Situation ent­
standen :

Sechs Bauern, d ie sich unter­
einander ein ig sind, geben im  
Interesse der erwarteten M TS- 
Unterstützung nach und schlie­
ßen sich zu einer „Ständigen 
Gemeinschaft“  zusammen. Nach 
zwei Monaten hat die SED ein 
halbes Dutzend Leute gefunden, 
die sich demnächst zu einer 
L P G  zusammenschließen wollen. 
Sagt die SED m it Augenzw in­
kern: „ Im  Augenblick geht das 
aus technischen Gründen nicht 
zu machen. Aber geht doch erst 
einmal in die ,SG‘ aus dem 
Nachbardorf . . . ! “  D ie sechs 
Bauern bekommen nun uner­
wünschten „Zuwachs“ , m it dem 
sie sich lediglich „ganz lose ko­
ordin ieren“ . Im  Verlauf des 
ersten Sommers stoßen noch

zwei weitere Bauern dazu, und 
di8 SED sorgt dafür, daß a ll­
mählich ein echter organisato­
rischer Zusammenschluß erfolgt. 
D ie  Hauptarbeiten der F e ld w irt­
schaft, der Drusch und die A b ­
lieferung, alles w ird  im K o llek ­
tiv  erledigt. Plötzlich, nach A b ­
schluß der Ernte, erklären die 
acht nachträglich gekommenen 

Bauern: „W ir  haben uns so gut 
eingespielt, w ir  gründen eine 
L P G !“ D ie Gründungsversamm- 
lung beschließt nach dem Mehr- 
heitsprinzip 8 : G: „Aus der SG 
w ird  nunmehr eine eingetragene 
Produktionsgenossenschaft! “

D ie Gliederung dieser „Ständi­
gen Gemeinschaften“ m it ihren

A u f dem X IX . Parteitag der 
KPdSU , Oktober 1952:

„Genossen! D ie am Vorabend 
des X>arteitages veröffentlichte 
geniale A rbeit des Genossen 
Stalin über »ökonomische P ro ­
bleme des Sozialismus in der 
UdSSR* erhellt m it dem L ich t 
des Stalinschen Genies sowohl 
den hinter uns liegenden, histo­
risch höchst bedeutsamen W eg, 
als auch den W e g  vorwärts in 
d ie immer greifbarer werdende 
kommunistische Zu ku n ft. .  . Lob 
dem genialen Stalin, dem gro ­
ßen Baumeister des Kommunis­
mus! (Stürmischer B eifa ll.)

In  der neuen Stalinschen 
Arbeit über .ökonomische P ro ­
bleme des Sozialismus in  der 
UdSSR*, dieser ideologischen  
Schatzkammer, sind von be­
sonderer Bedeutung die von 
Genossen Stalin entdeckten und 
präzise form ulierten ökonomi­
schen Grundgesetze des Sozia­
lismus und des modernen K ap i­
talismus o „ « “

Schuld- und L ieferungs-Ver­
flechtungen machen es den über­
rumpelten Bauern praktisch un­
möglich, vor Gründung der L P G  
rechtzeitig abzuspringen. Sie 
würden m it einer derartigen 
Schuldenlast die „Gemeinschaf­
ten“ verlassen, daß sie erst gar 
nicht imstande wären, ihren H of 
alleine weiterzuführen.

„Neubauern“  kommen zuerst 
Es ist typisch, daß sich die 

SED m it diesem „Bauernfang“ 
zuerst an die „Neubauern“ w en­
det, die ihren Grundbesitz durch 
die Bodenreform  bekamen. Aus 
der damals gepriesenen Boden­
reform  leitet der Staat heute 
Besitzansprüche ab, die keines­
fa lls gerechtfertigt sind. Die 
„Neubauern“  haben in unermüd­
licher A rbeit, unter den Schika­
nen eben jenes Staates, diese 
K leinbetriebe in  Schwung -ge­
bracht und sollen sie nun, wo 
der E rfo lg  sichtbar w ird , • dem 
Staat zurückgeben. F ü r die SED 
aber ist die „Ständige Gemein­
schaft“  ein Trick  zur Durch­
setzung ihres Kollektivierungs­
programms. E in Trick, den es 
rech tze itig  zu durchschauen g i lt !

A u f dem X X . Parteitag* de? 
KPdSU , Februar 1958:

„B ei der Analyse des Standes 
der Ökonomik des modernen 
Kapitalismus kann uns der be­
kannte Äussprueh Stalins in den 
.ökonomischen Problem en des 
Sozialismus in  der UdSSR* über 
die USA, England und Frank­
reich, wonach nach der Spaltung 
des W eltm arktes ,der Umfang 
der Produktion in  diesen Län ­
dern zurückgehen wird*, wohl 
kaum helfen und dürfte kaum 
richtig sein. Diese Behauptung 
erk lärt nicht die komplizierten 
und widerspruchsvollen Erschei­
nungen des modernen KapifaHs- 
mus „ . .

Es ist jedoch bei dieser Ge­
legenheit zu bemerken, daß 
noch ein ige andere Leitsätze der 
»ökonomischen Probleme*, wenn 
man sie genau betrachtet, von 
unseren W irtschaftswissenschaft­
lern gründlich erforscht und 
vorn Standpunkt des M arxis­
mus-Leninismus kritisch rev i­
diert werden müssen.“

Zweimal Mikojan



Lebt man in Moskau besser?
Sowjets vergleichen mit dem Westen

In  der Sowjetunion beginnt 
w ieder ein neuer Fünfjahres­
plan. Dieses Ereign is nahmen 
in der vergangenen W oche die 
Redner der K P dS U  vor dem 
Moskauer Parteikongreß und 
der W eltöffentlichkeit zum An­
laß, um von den Erfo lgen  des 
sowjetischen W irtschaftssystems 
zu berichten und Vergleiche m it 
den 'westlichen Staaten anzu­
stellen. Dabei kommen diese 
natürlich schlecht weg.

D ie unbestreitbaren F ort­
schritte der Sowjetunion sind 
aber kein Beweis dafür, daß es 
dort ein besseres W irtschafts­
system gibt, das fü r die Masse 
der Bevölkerung mehr zu leisten 
verm ag als die Volksw irtschaf­
ten der westlichen W elt. Selbst 
der Lohn eines Moskauer quali­
fizierten Arbeiters von vielleicht 
1000 bis 1200 Rubel im  Monat 
erscheint mäßig bei Preisen für 
Herrenschuhe von 320 bis 600 
Rubel, fü r Anzüge von ^00 bis 
1700 Rubel, fü r ein K ilogram m  
Butter von 25 Rubel, fü r ein 
K ilogram m  Leberw urst von 
26 Rubel, w ie  sie von deut­
schen Journalisten anläßlich des 
Kanzlerbesuches in Moskau fest­
gestellt -wurden.

Großhungern
W ie  steht es aber m it dem 

behaupteten Vorsprung in der 
Entw icklung der Industriepro­
duktion, deren Früchte dem 
Verbraucher etwa nur deshalb 
vorenthalten wurden, w eil die 
H erren der Sowjetunion das 
„Großhungern“ , den Verzicht 
auf Verbrauch zugunsten von 
neuen Fabriken, die ständig 
weitere Fabriken produzieren, 
ihren 220 M illionen Einwohnern 
auf gezwungen haben? Nehmen 
w ir  zum Beispiel die Stahl­
erzeugung 1955 von 45 M ill. t; 
sie laßt gegenüber einer Roh­
eisenerzeugung des zaristischen 
Rußland von 4,2 M ill. t im  Jahre 
1912 tatsächlich auf mehr als 
eine Verzehnfachung in rund 
40 Jahren schließen. Selbstver­
ständlich haben die Industrie­
staaten, die damals schon hoch 
entwickelt waren, ein solches 
Wachstumstempo nicht mehr er­
reicht. D er große Unterschied 
lie g t  aber im  Ausgangspunkt. 
Sowjetrußland hat den Indu- 
strialisierungsprozeß verhältnis­

m äßig spät nachgeholt, den 
andere Länder teilweise schon 
vor dem ersten W e ltk rieg  hinter 
sich hatten. Es konnte sich da­
bei auf technische Kenntnisse 
und Erfahrungen stützen, die 
die „kapitalistischen Staaten“ in 
ihrem eigenen Industrialisie­
rungsprozeß ers t mühsam  er­
werben mußten. Trotzdem  sind 
damals ähnlich stürmische indu­
strielle Entwicklungen erfolgt, 
w ie sie je tzt von der Sow jet­
union als weltgeschichtlich ein­
m alig propagandistisch behaup­
tet werden. Beispiele: Deutsch­
land, die U SA  und zuletzt auch 
Japan. In  nur 30 Jahren, näm­
lich von 1880 bis 1910, wurde 
(nach Sonibart) die Roheisen­
erzeugung im Deutschen Reich 
von 2,7 auf 14,8 M ill. t gestei­
gert. D ie U SA erzeugten damals 
(1880) 3,9 M ill. t, erreichten 1910 
schon 27,7 M ill. t  und liegen 
heute bei einer jährlichen Roh­
stahlerzeugung von etwa 120 
M ill. t. Es ist dies 0 das Zwei­
einhalbfache der von der So­
wjetunion 1955 erzeugten Stahl­
menge.

D ie Sowjetunion ist auch 
heute noch industriell v ie l 
weniger entwickelt als die Bun­
desrepublik, von den U SA gar 
nicht zu reden. In  den USA 
erzeugen etw a 12 Prozent der 
gesamten erwerbstätigen Be­
völkerung mehr Nahrungsm ittel 
und landwirtschaftliche Roh­
stoffe, als das Land überhaupt 
zu verbrauchen verm ag; große 
Überschüsse stehen noch fü r die 
Ausfuhr zur Verfügung. In  So­
wjetrußland ist die Landw irt­
schaft nach w ie vor das Schmer­
zenskind, das fü r die geringe 
Fleisch-, Eier-, Fettversorgung 
verantwortlich ist, obwohl dort 
noch mehr als die H ä lfte  der 
gesamten Erwerbstätigen be­
schäftigt sein dürfte.

Beweis noch schuldig
Seit 1950 w ill die Sowjetunion 

eine industrielle Erzeugungs­
steigerang von 85 Prozent er­
z ie lt haben, in der Bundes­
republik waren es gleichzeitig 
nachprüfbar beinahe 100 P ro ­
zent. Dabei bewies aber unsere 
gleichzeitige starke Ausfuhrent­
wicklung, deren Schwergewicht 
auf Fertigw aren  liegt, daß die 
westdeutsche Erzeugung quali­
tativ den hohen Ansprüchen des

internationalen W ettbewerbs ge­
nügt. D ie Sowjetunion ist diesen 
Beweis noch schuldig; denn ihre 
Ausfuhr in die westliche W elt 
besteht immer noch w ie  zu 
Zeiten des Zaren überwiegend 
aus Rohstoffen.

D ie Achillesferse der Sow jet­
w irtschaft ist d ie Vernachlässi­
gung der Wohnungrswirtschaft 
und des Verbrauchers. Je K op f 
der auf 220 M illionen gestie­
genen Bevölkerung dürfte die 
Nahrungsm ittelerzeugung heute 
noch geringer sein, als sie 1913 
war. Das erg ib t sich aus den 
Statistiken des letzten Fünf- 
jahresplanes.

N icht beneidenswert
Niemand in der fre ien  W e lt 

w ird es der Sowjetunion beiden, 
daß sie m it dem neuen Fün f­
jahresplan große Anstrengungen 
macht, um sich der westlichen 
Erzeugung zu nähern. D ie ver­
sprochene Verbesserung seiner 
bisherigen Lebenshaltung kann 
man darum dem russischen 
Arbeiter wohl gönnen. Sie ist 
nach einem fast 40jährigen In ­
dustrialisierungsprozeß, gemes­
sen an westlichen Verhältnissen* 
durchaus nicht beneidenswert 
hoch, über diesen Nachteil des 
Sowjetsystems, das dem Men­
schen bisher nur w en ig W oh l­
fahrt brachte, ihm außerdem die 
Freiheit nahm, darf das Schwel­
gen in vergleichenden Produk­
tionsindexziffern, w ie es soeben 
aus Moskau gehört wurde, nicht 
hinwegtäuschen.

SSD, herhören!
D er kleine TA G  w ird  ver­

sandt and verteilt ohne 
Rücksicht auf die politisch© 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Em pfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, d ie W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß sein© Rost überwacht 
w ird , kann den kleinen TAG  
also ru lfig  hei d er Po lize i 
oder beim  Bürgerm eister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. Übrigens 
w ird  er auch dort gern  
gelesen.
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,’iA u t  zum  B a rb ie r , G enosse, w e r  konn te „G en osse  H e ize r , schnell w e g  dam it, ich 
denn ahnen, daß C hrusfsehow  sechs Stun- h abe eben  d ie  le tz ten  R eden  aus M oskau  g e -  

d en  la n g  r e d e t !“  h ö r t !“

l a »
B IL D  D E R  W O C H E : D ie  E isw ü ste be i Bacharach am  Rh ein , A u s flu gszie l v ie le r  Schau­

lu stiger


